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Tanz zwischen Zwillingstürmen
Neu im KiNo Robert Zemeckis hat, basierend
auf Philippe Petits waghalsigem Twin-Towers-
Hochseilakt, eine atemberaubende Kino-Mär gedreht.
Endlich einmal macht 3-D im Kino wirklich Sinn.

Die Menschen, welche am Mor-
gendes 7.August 1974anderBau-
stelle des World Trade Center in
New York vorbeikamen, wurden
Zeugen eines einmaligen Spekta-
kels: 417 Meter über dem Boden,
auf der Höhe der Twin-Towers-
Plattformen, spannte sich ein
zollbreites Drahtseil, auf dem ein
Mann binnen 45 Minuten acht-
mal hin- und herlief.
Der Kerl war an kein Sicher-

heitsseil angeschnallt. Er hatte
auchkeinNetz gespannt, sein ein-
ziges Hilfsmittel war ein Balan-
cierstab. Die Aktion war auch
nicht bewilligt: Derweil derFran-
zosePhilippePetit (*1943) inNew
Yorks Lüften tanzte respektive
schwindelfrei und schwerelos auf
dem Seil balancierte, stürmte die
Polizei die beiden Gebäude hoch

und als Petit sich wieder auf die
Plattformbegab,wurdeer verhaf-
tet. Die Anklage gegen ihn wurde
jedoch, weil die ganze Welt der
sensationellen Leistung applau-
dierte, fallen gelassen. Auch be-
kamPetit,washistorisch gesehen
fast absurd anmutet, von der Be-
sitzerin des World Trade Center
als einzigerMenschaufLebzeiten
eine Dauerkarte für die Aus-
sichtsplattformderTwinTowers.

Bücher und Filme
Petits gewagtesterHochseilakt ist
verschiedentlich dokumentiert
und aufgearbeitet worden. Mor-
dicai Gerstein, zum Beispiel,
schriebdarauf basierenddasKin-
derbuch «The Man Who Walked
Between theTowers».Es entstan-
den ein Trickfilm und TV-Filme.

Petit selber hat seinen waghalsi-
gen Akt im 2002 erschienenen
«To Reach the Clouds» beschrie-
ben. Darauf basierend hat James
Marsh2008denOscar-gekrönten
und tatsächlich eindrücklichen
Dokfilm «Man onWire» gedreht.
Nun also hat Roland Zemeckis,
basierendauf demgleichenBuch,
einen Spielfilm gedreht. Mit
einemUS-Amerikaner inderRol-
le vonPetit, in 3-Dundauch sonst
mit allen Tricks, die der siebten
Kunst zur Verfügung stehen.
DieGeschichtedesMannes, der

sinnigerweise Petit («klein»)
heisst und so riesige Träume hat
und diese, obwohl das unmöglich
scheint, wahr werden lässt, ist
richtig schönerTraumfabrikstoff.
Und dass sich ausgerechnet Ro-
bert Zemeckis darin verbiss, ist
kein Zufall: Zemeckis hatmit Fil-
men wie «Forrest Gump», «Back
to theFuture 1–3», «Contact»und
«Flight» immer wieder ein Flair
für besondereMenschenund ihre

exorbitanten Abenteuer bewie-
sen und dabei nicht selten eine
märchenhaft anmutende Erzähl-
form gewählt.

Realitätsnähe fehl am Platz
All das trifft auch auf «TheWalk»
zu, in dem der von Joseph Gor-
don-Levitt grandios gespielte
Philippe Petit lässig auf der Brüs-
tung der Freiheitsstatue sitzend
schalkhaft-charmant undmit ne-
ckischem französischem Akzent
seine Story erzählt: Daran stören
dürfte sich nur, wer hier Reali-
tätsnäheerwartet.Die ist hier fehl
am Platz; was hier vonstatten-
geht, ist Legendenschreibungund
somit feinste Fiktion. In schön
verblassten Bildern wird erzählt,
wie aus dem Schulschwänzer Pe-
tit, der mit 15 von zu Hause ab-
haut und sich als Strassenspieler
durchschlägt, dank dem Zirkus-
mann Papa Rudy (cool: Ben
Kingsley) ein seriöser Akrobat
wird.

Mithilfe zweier Weinflaschen
und einer Kordel erklärt dieser
beim ersten Date einer gewissen
Annie Allix (Charlotte Le Bon)
seinenTraumvomTwin-Towers-
Tanz und erobert damit ihr Herz:
Romantisch ist das. Parallel dazu
erzählt «The Walk», wie die Ak-
tion vorbereitet wird. Wie Petit
Verbündete sucht, in die USA
übersiedelt, da Vertraute findet.
Schliesslich kommt das Finale:
der grosse Coup, der mit etlichen
Störungen gewürzt richtig span-
nend ist, bis Petit aufs Seil steigt
und New York für Sekunden im
Wolkennebelmeer versinkt.
Schön und berührend ist das. Für
einmal macht das oft unnötige
3-D-Format wirklich Sinn. Weil
es demZuschauerkörperlich ver-
mittelt, was sich nur ahnen liess:
das unendliche Freiheitsgefühl
und den beglückenden Rausch,
die Petit über den tiefen Schluch-
tenvonNewYorkempfundenha-
benmag. Irene Genhart

Philippe Petit (Joseph Gordon-Levitt) erklärt Annie Allix (Charlotte Le Bon) seinen Traum vom Spaziergang zwischen den Twin Towers mithilfe zweier Weinflaschen. pd

Welcher Wolf
gewinnt

Als die Adoleszente Casey, klug,
mutig und technisch versiert,
einen besonderen Button be-
rührt, hat sie Visionen von
einem futuristischen Paradies.
Als sie der Sache auf denGrund
geht, erfährt sie, dass sie die
Welt rettenmuss, und zwarmit-
hilfe des griesgrämigen Erfin-
ders Frank (George Clooney).
«AWorld Beyond» trägt deutlich
dieHandschrift von Autor und
Regisseur Brad Bird. So kehren
zentraleMotive aus «The Incre-
dibles» und «Ratatouille» wie-
der, in denen ebenfalls Aussen-
seiter scheinbar Unmögliches
erreichen. An die Animations-
filme erinnern neben dem
ansteckendenOptimismus und
Fortschrittsglauben Birds über-
bordende Fabulierlust und eine
hohe Gagdichte. Die Protagonis-
ten frotzeln fast ständig, es wim-
melt von schrägen Figuren und
Situationen, und Slapstick wird
grossgeschrieben. Dochwas bei
zweidimensionalen Charakteren
Vergnügen bereitet, befremdet
bei Personen aus Fleisch und
Blut und erschwert die Identi-
fikation. Deswegen lässt einen
das rasante Spektakel etwas kalt,
obwohl das Budget von 190Mil-
lionenDollar sensationelle
Schaueffekte garantiert. Nach-
hall hat nur Caseys Gleichnis
von den zwei in uns streitenden
Wölfen, die für Verzweiflung und
Hoffnung stehen:Welcher ge-
winnt? Der, denwir füttern. tdv

Wenn Zweige
sprechen könnten

Mara ist 15 und leidet an einer
überspanntenMutter undwie-
derkehrendenVisionen vonnor-
dischenGöttern. Zu allemÜber-
druss teilt ihr ein Zweigmit, dass
sie dieWelt vor dembösenLoki
rettenmuss.Helfen können ein
Münchner Professor, der offen-
bar Indiana Jones verehrt, sowie
Siegfried derDrachentöter. Der
Plot von «Mara undder Feuer-
bringer» ist sogar für Fantasy-
verhältnisse hanebüchen. Tom-
myKrappweiss, Regisseur und
Autor der Buchvorlage, weiss das
natürlich selbst. Darum lässt er
dasMädchenund seinen aka-
demischen Sidekick nonstop
Sprüche klopfen, egalwie lebens-
bedrohlich die Lage ist. Ja nicht
ernst nehmen!, heisst das. Dann
istman auch eher gewillt, über
Action- undAnimationsszenen
zu lachen, denenmandasBudget
von 6,5MillionenEuro ansieht:
für eine solche Story einfach zu
wenig. Ob der Filmdas Interesse
Jugendlicher für die germanische
Mythologieweckt, ist fraglich,
obwohl derenHelden tüchtig
gegen den Strich gebürstet sind.
Loki entpuppt sich als edler Cha-
rakter und Siegfried als dümm-
licher, aber sexy halbnackter
Wilder. Restlos überzeugt nur die
Chemie zwischenLilianPrent als
Mara und Jan Josef Liefers als
Professor, der zum idealen, zu-
letzt regelrecht angehimmelten
Ersatzvatermutiert. tdv

AWorld Beyond
Brad Bird, Disney
★★★★

Mara und der Feuerbringer
Tommy Krappweiss, Constantin
★★★

DVDTipps

Mozart und der Space Jumper
Zürich Mit dem Start in die
neue Saison schreibt das
Zürcher Kammerorchester
seine Erfolgsgeschichte
weiter. Eine frische Note hat
das Mozart-Rezept mit dem
Charismatiker Fazil Say.

Braucht es zumKlavierspiel Fin-
ger? Die dumme Frage stellt sich
immer, wenn Fazil Say am Flügel
sitzt und seine Hände die Musik
indieLuft zeichnenodermit aus-
gestrecktem Arm über die Saiten
schickt. Die Imagination des
Klanggeschehens ist bei ihm so
sehr einsmit demganzenKörper-
sinn, dassdieFingerarbeit nur ein
beiläufigesDetail zu sein scheint.
Ganz improvisiert wirkt dieses
Spiel, als ob es unmittelbar von
oben käme.
Dass noch nie niemand mit

Mozart habe telefonieren kön-
nen, ist ein Lieblingsspruch von
Fazil Say, mit dem er sich gegen
die Anmassungen der musikolo-
gischen Stilpolizei verwahrt.
Aber er selber scheint diesen
Draht nach oben zu haben oder
als Space Jumper von oben zu
kommen, seine Interpretation
desA-Dur-KlavierkonzertsNr. 12
scheint sich nicht nach Noten,

sondern aus demMoment zu ge-
stalten, eigensinnig, sängerisch
emotional und wach für alle Fa-
cetten von Mozarts Spiellust.
Alles an seinem Spiel ist dabei
Kommunikation, und das Or-
chester ist mit ihm auf Du und
Du wie selbstverständlich. Be-
geisternd frisch, voll Freude,
wirkte dieses Schlusswerk des
Abends. Das Publikum im bis in
denVerbindungsgang randvollen
Saal reagierte entsprechend.

Verve und feine Dynamik
MitMozart hatte der Abend auch
begonnen.DasOrchester eröffnet
ihnmit der kleinen g-Moll-Sinfo-
nie des 17-jährigen Mozart, die-
semherausragendenStück seiner
SalzburgerProduktion.Es istMu-
sik voller, teils geradezu grimmi-
ger Verve, kühner Kombinatorik
und expressiver Melodik, wobei
der seufzendenOboe eine beson-
dere Rolle zukommt: schön und
einprägsam gespielt, des Guten
vielleicht zu viel mit der Wieder-
holung auch der Durchführung
und Reprise.
Allerdings hält das Zürcher

Kammerorchester (ZKO) der
Wiederholung auch stand durch
sein pulsierend lebendiges Spiel,

das gut, aber nicht übertrieben
akzentuiert und dynamisch fein
gestimmt ist.
Dass das Ergebnis so spontan

und aus einem Guss resultiert,
spricht fürdenEnsemblegeist des
vom Konzertmeister Willi Zim-
mermann geleiteten ZKO, und es
macht Mozart alle Ehre, dem es
in der vergangenen Saison mit
einem Zuwachs von über 50 Pro-
zent einen grossen Publikums-
erfolg zu verdanken hatte.

EinMozart-Schwerpunkt ist in
dieser Saison nicht vorgesehen.
Roger Norrington dirigiert, nun
als Ehrendirigent, in zwei Kon-
zerten Beethoven. Zu den weite-
renAttraktionenderkommenden
Monate gehört auch Space Jum-
per Fazil Say, der Artist in Resi-
dence der Saison. Im erstenKon-
zert präsentierte er sichnichtnur
mit Mozart, sondern auch als
Interpret eigener Werke. Zu er-
leben waren zwei «Klangreisen».

Das Klavierkonzert Nr. 2 «Silk
Road» führtemit archaisierender
Rhythmik, mit folkloristischem
Melos und Spieltechniken, die
denKlangethnischer Instrumen-
te evozieren, indie asiatischeFer-
ne der alten Seidenstrasse – eine
Imagination, der man sich gern
überliess.

Durch die Schallmauer
Prägnant folgte alsKontrast dann
die musikalische Umsetzung
einer explizit modernen Fahrt.
FürdasKlaviertrio «SpaceJump»
liess sich Fazil Say von jenemEx-
tremsportler inspirieren, der sich
2012 in 38 Kilometer Höhe aus
der Ballonkapsel fallen liess und
im Sturz die Schallmauer durch-
brach – ein Spektakel, das am
Bildschirm zu verfolgenwar.
Die Weite des Himmels, der

Nervenkitzel, der rasende Sturz,
das Aufatmen – erstaunlich, wie
suggestiv das Stück das wachruft,
und packend, wie Fazil Say und
seinePartnerWilli Zimmermann
(Violine) undNicolaMosca cello)
die herausfordernden Passagen
des Höllenritts meisterten und
deutlich machten, dass es dabei
umnichts anderes als pureMusik
geht. Herbert BüttikerFazil Say ist der Artist-in-Residence der Saison. Marco Borggreve


